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VOM HERAUSGEBER


Abrakadabra (auch: Abracadabra) ist eine Zauberformel. Sie wurde bereits in der Spätantike in Latein verwendet. Ihre genaue Herkunft ist jedoch nicht ganz klar. Die Interjektion wird in vielen indogermanischen Sprachen in ähnlicher Form (z.B. Deutsch, Englisch und Russisch) genutzt. Sie wurde zwischen dem zweiten und dem vierten Jahrhundert vom Mediziner Quintus Serenus im Buch Liber medicinalis erstmals nachweislich erwähnt. In diesem riet er, das Schwindeschema der Zauberformel zum Schutz vor Malaria in einem Amulett bei sich zu tragen.
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Haben Sie bereits gewusst, dass ABRAKADABRA wirklich eine Zauberformel ist?


Oben sehen wir Abrakadabra im Schwindeschema geschrieben. Das heißt, das Anordnungsmuster für Wörter ist folgendes: das jeweilige Wort wird zuerst komplett ausgeschrieben, danach wird es jedoch ohne den jeweils letzten Buchstaben so lange geschrieben, bis nur noch ein Buchstabe vorhanden ist.


Herkunft


Die Bedeutung bzw. Herkunft des Wortes ist umstritten, jedoch ist ein aramäischer Ursprung des Wortes am wahrscheinlichsten.


A-Bra-Ca-Dabra spielt mit den ersten vier Buchstaben des lateinischen Alphabets und kann sich als Buchstaben-Magie und Alphabet-Zauber erklären, die in der Spätantike weit verbreitet waren: Das Alphabet hat magische Kraft, weil sich mit ihm alle Dinge der Welt darstellen lassen.


Es kann sich um verballhornte Formen der hebräischen Wörter [image: ](b’racha) „Segnung“ und [image: ](dabar) „Wort“, „reden“, aber auch „Seuche“ handeln. Vielleicht leitet es sich vom hebräischen [image: ]ha-bracha dabra“ ab (deutsch etwa: „Sprich die Segnung“). Dazu passt die liturgische Konsekrationsformel der Wandlung aus der lateinsprachigen Welt „Hoc est (enim) corpus meum“, in ihrer korrumpierten Version als Zauberformel “Hokuspokus“.


Ein Zusammenhang besteht wahrscheinlich auch zu Abraxas, das in der Gnosis ein Wort für Gott war und zudem seit dem Hellenismus als Name eines mächtigen Dämons galt, der oft in Zauberpapyri angerufen wurde.


Abrakadabra kann aber auch von dem arabischen Zauber „abreq ad habra“ abgeleitet sein, was angeblich „den Donner, der tötet“ beschwört.


Eine weitere mögliche Erklärung sind die aramäischen Wörter [image: ] avrah k’davra, was so viel wie „ich werde erschaffen, während ich spreche“ bedeutet. Abra vom aramäischen ‚bra‘, bedeutet „schaffen“, Ka wird mit „während“ übersetzt und Dabra ist die erste Person des Verbs ‚daber‘, „sprechen“.


Der lautlich perfekte Zusammenfall von griech. αὔρα κ‘ ἀντaύρa ‚Wind und Gegenwind‘ (in neugriechischer Aussprache) mit den vorgeschlagenen Herleitungen beruht wohl auf Zufall.


In der Symbollehre des Gnostizismus wurde das Wort verwendet, um drohendes Unheil abzuwenden, insbesondere um Krankheiten zu vertreiben. Hierbei deutete es als Inschrift oder Gravur auf Amuletten im Schwindeschema das schrittweise Zurückweichen der Bösen an. Die Vorschrift verlangte in der ersten Zeile, das Wort vollständig niederzuschreiben, danach um jeweils einen oder in manchen Anweisungen auch zwei Buchstaben zu verkürzen, bis zuletzt nur noch ein Buchstabe übrig blieb. Die Inschrift sollte Dreiecksform besitzen. Man glaubte, so wie das Wort mit jeder Zeile einen Buchstaben verliert, so schwindet auch die Krankheit.


Übertragene Bedeutung


In übertragener Bedeutung bezeichnet man geheimnisvoll klingendes sinnloses Geschwätz als Abrakadabra. Dies mag mit einem persischen Kult in Verbindung stehen, der die Verehrung von 365 Göttern vorschrieb. Man musste alle ihre Namen fehlerlos aussprechen, um deren Hilfe zu erlangen. Beging man einen Fehler, so hatte man von vorne zu beginnen. Um die Aufgabe zu erleichtern, entwarfen Priester ein Amulett in Dreiecksform, bei dem die Namen durch griechische Buchstaben ersetzt wurden. Zur weiteren Vereinfachung des Ritus benutzten spätere Generationen die erste Zeile dieses magischen Dreiecks als Ersatz für das Ganze und auf diese Weise kam das Wort Abrakadabra in Gebrauch.









FRANZISKA BAUER
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geb. 5.1.1951 in Güssing, Studium der Russistik und Anglistik an der Universität Wien, wohnhaft in Großhöflein bei Eisenstadt, Gymnasiallehrerin im Ruhestand, Alphabetisierungstrainerin, Schulbuchautorin, schreibt Lyrik, Essays und Kurzgeschichte.


KASSANDRA UND DER SCHÖNE SCHEIN


Was ist Wahrheit? Wissenschaftliche Wahrheitstheorien gibt es etliche (Puntel, Bruno: Wahrheitstheorien in der neueren Philosophie: eine kritisch-systematische Darstellung. In: Erträge der Forschung 83, Darmstadt 1978, Wiss. Buchgesellschaft), und auch für den alltäglichen Hausgebrauch ist die sogenannte Pilatusfrage weder leicht noch eindeutig zu beantworten. In seinem Traktat „Kritik der reinen Vernunft“ definiert Immanuel Kant Wahrheit als die „Übereinstimmung der Erkenntnis mit ihrem Gegenstande“, was so viel heißt wie: eine Behauptung ist dann wahr, wenn sie dem angesprochenen Sachverhalt entspricht. Man tut also gut daran, Sachverhalte zu überprüfen, ehe man sie für wahr hält.


Es scheint in der Natur des Menschen zu liegen, dass er Angenehmes lieber hört als Unangenehmes. Schon den Weissagungen Kassandras, die das Unheil voraussah, schenkte man keinen Glauben, ehe sie nicht eingetroffen waren. Bevor der Vogel Strauß der harten Wirklichkeit ins Auge blickt, steckt er lieber den Kopf in den Sand. Der schöne Schein, die unzulässige Simplifizierung hingegen sind da viel beliebter, und Dinge, die man gerne hören möchte, glaubt man auch bereitwilliger. Denen, die leere Versprechungen machen, die die Wahrheit schönen, Süßholzrasplern und Ohrenbläsern schenkt man nur allzu rasch ein geneigtes Ohr. Dazu kommt noch die unselige Relativierung der Wahrheit durch die Postmoderne: Wird das Konzept einer objektiven Wahrheit durch die Vorstellung ersetzt, Wahrheit sei ohnehin nur relativ und subjektiv, ist der allgemeinen Verunsicherung und Orientierungslosigkeit Tür und Tor geöffnet.


Neuerdings setzt sich in der Gesellschaft immer mehr das durch, was der Philosoph Harry Frankfurt (Frankfurt, Harry G.: Bullshit, Frankfurt am Main 2006, Suhrkamp) „Bullshit“ nennt. Unter Bullshit versteht er Aussagen, die den Anschein machen, ehrlich und aufrichtig zu sein, ohne aber den kleinsten Rest von Wirklichkeitsbezug zu haben. „Bullshitter“, womöglich mit NLP-Ausbildung, geben vor, die Öffentlichkeit zu informieren, betreiben jedoch in ihrem eigenen Interesse schamlose Manipulation. Sie produzieren massenhaft „alternative Fakten“, neudeutsch „Fake News“, mit denen sie den Menschen den Blick auf die Tatsachen verstellen, frei nach dem Motto: „Es muss nicht wahr sein, solang es gut erfunden ist.“ Dieser verbale Unrat dominiert bereits die Alltagskultur und die sozialen Medien. Um die eigenen Interessen durchzusetzen, lügt man, dass sich die Balken biegen, schürt Ängste, lenkt den hasserfüllten Blick der erfolgreich Entsolidarisierten auf angebliche Sündenböcke. Und viel zu viele Menschen gehen den Bullshittern auf den Leim. Mit den Worten von Oswald Spengler wird Wahrheit für die Menge das, was sie ständig liest und hört. Alle, die sich halbwegs das kritische Urteilsvermögen und ihre Empathiefähigkeit bewahrt haben, sind gefordert, diesem gefährlichen Unfug gegenzusteuern, wo immer es geht. Denn ohne Wahrheit, ohne die faktisch richtige Darstellung unserer gemeinsamen Welt ist unsere Spezies nicht überlebensfähig. Wer beispielsweise die Gefahren des Klimawandels leugnet, nimmt der Menschheit die Chance, das Steuer noch rechtzeitig herumzureißen und sich zu retten.


Oft ist es verwunderlich, wie weit Lügen trotz ihreresprichwörtlichen kurzen Beine kommen. Dass aber letztendlich auch globale Lügenkonstrukte jäh zusammenbrechen können, ist vielfach einzelnen mutigen Menschen zu verdanken, die sie aufdecken und publik machen, zuweilen unter Gefährdung ihrer eigenen Sicherheit und Existenzgrundlage, so es die wahren Machthaber betrifft. Letztere bezeichnen die mutigen Aufdecker dann umgehend als Landesverräter, obwohl ihnen eigentlich ein Orden gebühren würde.


Wer bewusst lügt und die Wahrheit verbiegt, behindert andere, ihren Weg im Leben zu finden. Die Auswirkungen summieren sich und sind für die Betroffenen schwerwiegend, ja verheerend: Viele finden nach der manipulativen Gehirnwäsche nicht mehr aus ihrer Meinungsblase heraus. Falsche Feindbilder werden errichtet, leere Versprechungen gemacht, Wähler(innen) werden dazu gebracht, gegen ihre eigenen Interessen die übelsten Populisten zu wählen, die dann, einmal an der Macht, die Demokratie verspielen und ihr Land in den Ruin führen.


Wo aber findet der Mensch noch Anleitung zur Wahrheitssuche und Wahrheitsfindung? Eigenartigerweise in einer Sphäre, die man der Fiktion zuordnet – in Kunst und Literatur. Mag die Handlung eines Romans auch fiktiv sein, so bringt der Autor, die Autorin doch Lebenserfahrung, relevante Erkenntnisse, an Leib und Seele Erlebtes und Durchlittenes in den jeweiligen literarischen Text ein, an dem die Wahrheit auskristallisieren kann. Lesen guter Literatur bedeutet somit Herzensbildung, Empathieschulung und Vertiefung des Weltverständnisses. Gute Literatur ist echt und wahrhaftig. Leider gerät die Leseerziehung in den heutigen vornehmlich „kompetenzorientierten“ Schulen immer mehr ins Hintertreffen. Nicht zu Unrecht stellt Daniela Strigl in ihrem in den Lichtungen erschienenen Essay (Strigl, Daniela: Überflüssig? Literatur in Schule und Gesellschaft. In: Lichtungen, Zeitschrift für Literatur, Kunst und Zeitkritik, 149/XXXVIII.JG./2017, S-148-152) die Frage, ob man Literatur in Schule und Gesellschaft – denn Schule sei stets ein Abbild der Gesellschaft – etwa für überflüssig erachte, obwohl sie es beileibe nicht ist. Strigl bezeichnet Literatur als den Ort und das Mittel, um Widerstand zu entwickeln. Bloße Fachkompetenz könne das Nachdenken nicht ersetzen, jenes Nachdenken, das durch die Auseinandersetzung mit literarischen Kunstwerken in Gang gebracht wird. Literatur gewähre Einsicht in die Natur des Menschen und realisiere dadurch quasi als Draufgabe nachhaltig das Unterrichtsprinzip der politischen Bildung.


Und politische Bildung ist es, was nottut, heute mehr denn je. So schließt sich der Kreis. Denn es ist die kathartische Wirkung der literarischen Fiktion, die uns vor Verblödung und Verrohung bewahrt und vor der Vereinnahmung durch den „Fake“ errettet.


ANTON BRUCKNER, DER MUSIKANT GOTTES


Locus iste a Deo factus est, inaestimabile sacramentum, irreprehensibilis est.


Dieser Ort ist von Gott geschaffen, ein unschätzbares Geheimnis, kein Fehl ist an ihm.


Im Jahr 2024 jährte sich zum zweihundertsten Male der Geburtstag Anton Bruckners, den man auch vielfach den „Musikanten Gottes“ nennt, weil er neben insgesamt neun Symphonien auch zahlreiche geistliche Vokalwerke komponierte, darunter etliche Motetten und drei Messen, wie zum Beispiel die „Missa Solemnis b-Moll“ (1854), und sein berühmtes „Te Deum“ (1881–84). Von letzterem soll Bruckner gesagt haben: „Wenn mich der liebe Gott einst zu sich ruft und fragt: ‚Wo hast du die Talente, die ich dir gegeben habe`, dann halte ich ihm die Notenrolle mit meinem Te Deum hin, und er wird mir ein gnädiger Richter sein.“ Kaiser Franz Josef war übrigens von diesem Te Deum so begeistert, dass er Bruckner bis zu dessen Lebensende das Wohnrecht im Schloß Belvedere einräumte. Bruckner selbst hat dieses Werk für Chor, Solisten und Orchester angeblich als „den Stolz seines Lebens“ 1 bezeichnet.


Talente hatte Anton Bruckner ja nachgerade genug: Er war ein hervorragender Organist und Improvisator, ein ausgezeichneter Quadrilletänzer, so etwas wie eine Pop-Ikone der späten Romantik, dem im August 1871 siebzigtausend2 (!) Menschen bei seinem Orgelkonzert im Londoner Crystal Palace zuhörten, ein in der Musiktradition bestens beschlagener und doch kühner und origineller musikalischer Neuerer, von manchen Zeitgenossen nicht gleich verstanden, aber doch unaufhaltsam Karriere machend, mit gefeierten Werkaufführungen und einer noch zu Lebzeiten publizierten Biografie, daneben ein beliebter Hochschullehrer, ab 1891 Ehrendoktor der Wiener Universität.


Defizitär scheint er auf anderen Gebieten gewesen zu sein – was seine unvorteilhaft weite Kleidung, seine Unmäßigkeit im Essen und Trinken, seine Titelsucht, seine Glücklosigkeit bei der Brautschau und die Neigung zu Selbstzweifeln und eine gewisse Obsession mit dem Thema Tod und Sterben betrifft. Dr. Arnold Mettnitzer, Psychotherapeut und Theologe, nennt ihn deshalb einen einsamen Genius1, dem der Glaube offenbar einen festen, wenn nicht den einzigen Halt in dieser Welt geboten hat.


Als Symphoniker arbeitete er von 1863 an insgesamt elf Symphonien, die in neunzehn Fassungen vorliegen. Als fertiggestellt gelten neun, wobei er die neunte Symphonie nicht vollendet hat. Womit der sich in guter Gesellschaft befindet – blieben doch auch die jeweils neunten Symphonien Beethovens und Antonín Dvořáks unvollendet. Was Gustav Mahler betrifft, so hat dieser die Uraufführung seiner neunten Sinfonie auch nicht miterlebt, da er direkt nach ihrer Vollendung gestorben ist. Als ob Bruckner geahnt hätte, dass er seine Neunte nicht vollenden wird, verfügte er, dass als Finalersatz dieser Symphonie das „Te Deum“ zu verwenden sei. So wird das „Te Deum“ heute häufig entsprechend Bruckners Willen als Ersatz des unvollendeten vierten Satzes aufgeführt3.


Das Wort Symphonie selbst kommt ja vom griechischen σύμφωνος/sýmphōnos, was so viel heißt wie „zusammen erklingend“ oder „harmonisch“. Was zusammen erklingt, ist beispielsweise Orchestermusik. Die Symphonie ist also ein Werk für Orchester, nach dem Vorbild der Sonate meist aus vier Teilen oder Sätzen bestehend, und kann als die zentrale Gattung der Instrumentalmusik schlechthin betrachtet werden. Erste Vorläuferformen stammen aus der Zeit um 1600, eine Blütezeit der Symphonie war die Wiener Klassik, Meister der klassischen Form war Joseph Haydn mit über 100 Symphonien.


An dieser Stelle sei mir ein kurzer Exkurs in die Sphärenharmonie4 und den kosmischen Zusammenklang der Planetenmusik gestattet, wie ihn Cicero 54 bis 52 v. Chr. im sechsten Buch seines Werkes „De re publica“ im „Somnium Scipionis5“ beschrieben hat. Im Traum wird Scipio von seinem Großvater und seinem Vater auf die Milchstraße versetzt und überblickt von dort den ganzen Kosmos, in dessen Zentrum sich die Erde befindet. Die Planeten werden von durchsichtigen Kugelhüllen getragen. Diese sieben Planetensphären und die Sphäre der Fixsterne umgeben die Erde und rotieren. Dabei erzeugen sie Töne, deren Tonhöhe mit der Entfernung von der Erde zunimmt. Es resultieren sieben verschiedene Töne, und die äußersten Sphären des Mondes und der Fixsterne bilden zusammen eine Oktave. Die Töne ergeben einen harmonischen Zusammenklang (griechisch σύμφωνῖα/symphōnía), der jedoch für die Menschen normalerweise nicht hörbar ist. Diese Idee entspricht der pythagoreischen Lehre, die im Kosmos eine durch mathematische Proportionen optimal geordnete Ganzheit sieht und überzeugt ist, dass sich in der Astronomie dieselben Gesetzmäßigkeiten zeigen wie in der Musik. Scipio blickt also auf eine Welt, deren harmonische Konstruktion musikalisch wahrnehmbar ist. Soviel an dieser Stelle kurz zur Sphärenmusik.


Nicht von ungefähr haben wir also seinerzeit im Gymnasium mit unserer Lateinlehrerin Ciceros Somnium Scipionis gelesen: Dieser Text hat bis in die Gegenwart viele andere Werke beeinflusst. So schrieb auch Johannes Kepler einen erst nach seinem Tod 1634 veröffentlichten Text mit dem Titel Somnium. Darin träumt der Erzähler von einem Buch, in dem ein Geist ihm und seiner Mutter vom Mond erzählt und dabei die Perspektive der Mondbewohner auf das All und die Erde wiedergibt. Kepler gründet diese schon dem heliozentrischen Weltbild entsprechende Darstellung auf seine eigenen astronomischen Erkenntnisse sowie auf diejenigen von Galilei und Kopernikus. Zum Weiterleben über die Antike hinaus verhalf dem Text ein gewisser Macrobius mit einem lehrbuchartigen Kommentar, der um ein Vielfaches länger war als das Original. Macrobius wurde bis zum zehnten Jahrhundert viel zitiert, also wohl auch verbreitet gelesen und dann von Petrarca wiederentdeckt. Dem Werk wurden auch Erdkarten beigefügt, die laut Wikipedia sogar Kolumbus studierte. Wissen Sie übrigens, dass Mozart 1772 eine Oper mit dem Titel Il sogno di Scipione komponierte?


Ich selber durfte die Bekanntschaft mit Bruckners Musik übrigens nicht nur als Zuhörerin, sondern auch aktiv als Chorsängerin machen, und zwar im Haydnchor Eisenstadt, der unter anderem Bruckners „Locus iste“ im Repertoire hatte und regelmäßig zur Aufführung brachte. Diese vierstimmige Motette komponierte Bruckner für die Einweihung der Votivkapelle des Neuen Doms in Linz im Jahr 1869. Es handelt sich um ein sogenanntes Graduale, ein Stufengebet, das in der katholischen Liturgie nach der ersten Lesung gesungen wird. Die Aufführung damals kam zwar am vorgesehenen Festtag nicht zustande, dafür aber einige Wochen später. Es ist ein ebenso schlichtes wie ergreifendes Stück Musik, das später wegen der für den Chor überschaubaren und nicht allzu schwer zu bewältigenden technischen Anforderungen sehr beliebt wurde und bis heute oft zu hören ist.


Die Kulturabteilung des Landes Oberösterreich lud übrigens in Vorbereitung des Bruckner-Jubiläumsjahres im Herbst 2023 alle Chöre, Sängerinnen und Sänger, Musikerinnen und Musiker sowie alle Interessierten ein, eine Videoaufnahme mit diesem Stück einzusenden und Teil der Eröffnung des Jubiläumsjahres zu werden. Es gingen 53 Beiträge aus aller Welt ein – laut Homepage unter anderem auch aus Peking, Washington DC, Sydney und New Delhi – die am 1. Jänner 2024 im Rahmen des Neujahrskonzertes im Brucknerhaus vorgestellt wurden.6


Locus iste a Deo factus est: Für Anton Bruckner, den tief gläubigen Musikanten Gottes, steht fest, dass dieser Ort, also diese unsre Welt, von Gott gemacht ist. Dass diese unsre Welt, wie es weiter im Text der Motette heißt, ein unschätzbares Geheimnis darstellt, an dem kein Fehl ist (inaestimabile sacramentum, irreprehensibilis est), ist auch all denen einsichtig, die diese unsere Welt in ihrer einzigartigen Schönheit so lieben, wie sie sich ihrem bewundernden Blick darbietet, auch ohne zu wissen, wie sie entstand. Lassen Sie mich die Frage nach der causa prima in Form eines Sonettes noch einmal stellen, und das im Bewusstsein, dass sie ja an sich nicht beantwortbar ist:


OFFENE FRAGEN


(Sonett)


Wer hat die Weltenuhr wohl aufgezogen,


ja, mehr noch, wer hat sie gebaut?


Was hat den Meister wohl dazu bewogen,


zu fügen, was man vormals nie geschaut?


Ist gar von selbst das Nichts ins Sein getreten,


hat sich das All mit Sternen selbst befüllt?


Warum wohl kreisen Monde und Planeten


um Sonnen im galaktischen Gefild?


Wodurch und wie erblühte all das Leben


auf unsrer Heimaterde wundersam?


Um es zu lieben, wie es uns gegeben,


musst du nicht wissen, wie es dazu kam.


Nur schwer sind diese Fragen zu ergründen.


Die Antwort musst du für dich selber finden.


Abschließend sei auf eine durchaus empfehlenswerte Gelegenheit verwiesen, Bruckners Musik und Symphonien nicht nur übers Ohr, sondern ganzheitlich zu erfahren: Sie bietet sich dem Publikum seit Ende Januar im Linzer Ars Elecronica Center mit dem immersiven Klangraum „Being Anton“ und der vom Ars Elecronica Futurelab entwickelten Installation „Playing Anton“. Diese Installation lässt Interessierte visuell und musikalisch in die eindrucksvolle Klangwelt Anton Bruckners eintauchen und deren Besonderheiten interaktiv erkunden, und zwar nicht nur aus der Zuhörer(innen)perspektive, sondern quasi mitten im Orchester. 7


Zitierte Quellen:


Großhöflein, 14.3.2024


CAFFÈ LUCIDO


I


Sophie, Eva und Ruth saßen um den Küchentisch und tranken ihren Nachmittagskaffee.


„Spitze, hier hab‘ ich ein ganz verblüffendes Bild gefunden. Wenn ihr es anschaut, was seht ihr da?“, fragte Eva in die Runde, indem sie ihr Smartphone weiterreichte. Großmutter, Mutter und Tochter teilten nicht nur ihre Vorliebe für Kaffee, sondern auch für Vexierbilder, für Bilder, in denen sich mehrere Inhalte verstecken, die sich nicht auf den ersten Blick – und das nicht immer jedem – erschließen.


„Ich sehe etwas in der Art einer Kassettendecke, vier Reihen streng ausgerichteter Vierecke, getrennt durch parallele Leisten. In diesem Vexierbild dominiert der rechte Winkel“, verkündete, nachdem sie ihre Brille zurechtgerückt hatte, Sophie. Ruth, deren Enkeltochter, nickte zustimmend.


„Was sollten wir denn noch sehen?,“ sah Ruth ihre Mutter fragend an.


„Sechzehn Kreise! Ich gebe zu, ich habe sie auch erst wahrgenommen, als ich in den Erklärungen nachgelesen habe, worauf ich achten muss“, lächelte Eva.


„Kreise? Wo um alles in der Welt sollen da Kreise sein?“ wunderte sich Ruth.


„Achte auf die Ecken der kassettenartigen Rechteckformationen, die im Winkel von fünfundvierzig Grad verlaufen. Wenn du vier benachbarte Eckzusammenstöße gedanklich verbindest, erscheint jeweils ein Kreis.“


Sophie und Ruth visierten erst die Graphik noch einmal an und zogen dann fast gleichzeitig erstaunt die Augenbrauen hoch.


„Tatsächlich, jetzt, wo du es sagst, sehen wir die Kreise auch. Glasklar. Ein erstaunliches Exemplar eines Vexierbildes“, meinte Sophie, und Ruth nickte anerkennend.


II


Sophie hatte schon von Kindesbeinen an Vexierbilder gesammelt, sodass sie nun, in der Pension, eine reichhaltige Sammlung ihr Eigen nennen konnte. Diese Faszination hatte sie nicht nur an Tochter und Enkelin, sondern auch an ihre Schülerinnen und Schüler am örtlichen Gymnasium weitergegeben, und sie ging über das bloße Sammeln hinaus, ja, sie beeinflusste ihre gesamte Weltsicht. Von Kindesbeinen an eine große Wahrheitssuchende, hatte Sophie durch die Vexierbilder früh erkennen müssen, dass sich in einer auf den ersten Blick eindeutigen Abbildung oft zwei Wahrheiten nebeneinander verbergen. Wobei verbergen nicht das richtige Wort ist, denn eigentlich stellen sich die beiden Wahrheiten ja ganz offen zur Schau, nur liegt die jeweils wahrgenommene Wahrheit vielfach im Auge des Betrachters, der Betrachterin. Das Problem ist also nicht das Vorhandensein oder Fehlen der Wahrheit an sich, sondern der Blickwinkel, unter dem sie wahrgenommen wird – oder eben nicht.


Sophie hatte im Laufe ihres Lehrerinnendaseins erkannt, dass ein weiteres gravierendes Problem beim Erkennen der Wahrheit nicht die Unwissenheit war, sondern die Unbelehrbarkeit. Unwissenheit konnte man durch Bildung beheben, auf Unbelehrbarkeit fußende Dummheit aber war vielfach inkurabel. Hatte nicht schon Dietrich Bonhoeffer gesagt, Dummheit sei ein gefährlicherer Feind des Guten als Bosheit? Gegen das Böse kann man ankämpfen, gegen Dummheit ist man nahezu hilflos: Gründe verfangen nicht, Tatsachen werden negiert oder als nichtssagende Einzelfälle abqualifiziert. Missbilligend musste Sophie mitansehen, wie der Unsinn in den Echokammern von Boulevard und sozialen Medien hochkochte und bereitwillig geglaubt wurde. Verschwörungstheorien wurden für bare Münze genommen, oft sogar von akademisch gebildeten Menschen, die es ja fürwahr besser hätten wissen sollen. Als ob sie von Blindheit geschlagen wären! Dabei hätten sie bei genauerem Hinsehen erkennen müssen, dass die Dinge nicht immer das waren, als was man sie auf den ersten Blick wahrzunehmen glaubte.


Das alles ging ihr durch den Sinn, als sie das Vexierbild betrachtete, das ihre Tochter Eva auf dem Display ihres Smartphones herumgezeigt hatte.


„Eva, du hast doch Pharmazie studiert, gibt es denn kein Kraut gegen diese Art von geistiger Blindheit, die so viele Menschen das Offensichtliche nicht wahrhaben lässt? Wieso haben so viele ein Brett vor dem Kopf? Wo doch die Welt, in der wir leben, in mancherlei Hinsicht einem Vexierbild gleicht, das ein genaueres Hinsehen verdienen würde.“, seufzte Sophie bekümmert.


„Zumindest für Neugierige und Aufgeschlossene wäre so ein Kraut hilfreich. Was wir aus unseren Vexierbildern lernen können, ist, dass diese Art von Wahrnehmungsschwäche schwer zu überwinden ist. Man muss sich immer wieder sagen, dass die Dinge nicht immer das sind, was sie auf den ersten Blick zu sein scheinen“, sagte Eva.


Und fügte dann hinzu: „Coffein steigert auf jeden Fall Wahrnehmungsfähigkeit und Denkvermögen …“


III


Die Frage ihrer Mutter ging Eva so lange nicht aus dem Sinn, dass sie den Gedanken daran mit ins Bett nahm. Noch im Einschlafen ging sie alle Substanzen und Heilpflanzen durch, die sich positiv auf den Hirnstoffwechsel auswirken könnten. Schließlich verfiel sie in einen unruhigen Schlaf, begleitet von wirren Träumen. Da, plötzlich, vermeinte sie etwas wie die leisen Klänge eines Windspiels und einen leichten Flügelschlag zu vernehmen, und herbei schwebte eine feenhafte Gestalt mit wallendem braunen Haar, die nach Kaffee und Zimt duftete und ihr im Traum ins Ohr raunte:


„Wenn dein Kaffee klaren Blick verleihen soll, dann mische Mate und Zimt darunter!“


Eva war mit einem Schlag hellwach. Mate, natürlich! Mate enthält Theobromin, vom griechischen „theos“ – der Gott und „broma“ – die Speise, die Götterspeise also, strukturverwandt mit Coffein, und es hat wie dieses eine anregende Wirkung auf das Nervensystem! Das wehenfördernde Zimtaldehyd sollte wohl symbolisch die Geburt neuer Ideen bewirken? Oder lediglich das Aroma ergänzen?


Einen Versuch war es allemal wert. Gleich morgen würde sie zu Pulver zerriebene Mateblätter aus der Apotheke mitnehmen, und Zimt war ja in der Küche genug vorhanden.


IV


Wieder saßen die drei Frauen um den Küchentisch, vor ihnen eine Kanne mit frischem Kaffee, versetzt mit Mate-Pulver und etwas Zimt, und das Album mit den kniffligsten Vexierbildern aus ihrer Sammlung.


„Na, dann starten wir einmal den Selbstversuch. Wenn mich die Kaffeefee gestern in meinem Traum richtig beraten hat, müsste unser Spezialkaffee unseren Blick dahingehend schärfen, dass wir nach einer halben Stunde auf Anhieb beide Bildinhalte in unseren Vexierbildern wahrnehmen können. So lange wird es schätzungsweise dauern, bis das Gebräu wirkt“, begann Eva.


Sie tranken schluckweise ihren Kaffee.


„Schmeckt gar nicht schlecht, und der Zimtgeruch ist eigentlich auch recht angenehm“, meinte Ruth, Marketing-Studentin im sechsten Semester. „Wie wollen wir das Getränk denn nennen, wenn wir es unter die Leute bringen?“, fragte sie geschäftstüchtig.


[image: ]


„Warten wir einmal ab, ob es wirkt. Man soll den Bären nicht häuten, bevor man ihn erlegt hat“, lachte Eva.


„Angenommen, es wirkt, dann würden etliche Vorurteile und die ganze mentale Verbohrtheit unter den Aluhüten hinwegschmelzen wie Schnee in der Frühjahrssonne. Und die Leute könnten endlich die Vielschichtigkeit und Facetten der uns umgebenden Wirklichkeit erkennen und würden endlich wieder miteinander ins Gespräch kommen, anstatt miteinander zu streiten “, geriet Sophie ins Schwärmen.


„Wie wär‘ es mit Caffè lucido – der Kaffee, der Durchblick schenkt?“, fragte Ruth.


„Ah, italienisch, gut so, klingt interessant, interessanter als die deutsche Variante. Und völlig zutreffend: Luzidität bezeichnet in der Medizin die Bewusstseinsklarheit, und um die geht es ja. Also her mit den Testbildern, die halbe Stunde ist vorbei, jetzt müssten wir eigentlich schon luzid genug sein.“ Und Eva schlug das Vexierbildalbum auf.


Zuoberst lag das ausgeduckte Vexierbild, das aussah wie eine Kassettendecke.


„Jetzt springen mir die Kreise sofort in die Augen, und gleichzeitig nehme ich die Rechtecke wahr“, freute sich Ruth, und Sophie und Eva pflichteten ihr bei. Und auch alle anderen Vexierbilder enthüllten den Dreien schon beim ersten Hinsehen ihre Doppelbödigkeit.


„Juhu! Jetzt auf zum Weltverbessern. Gut gemacht, liebe Tochter“, lachte Sophie und klopfte Eva anerkennend auf die Schulter.


„Das haben wir der Kaffeefee zu verdanken. Darauf stoßen wir heute einmal ausnahmsweise mit unseren Kaffeetassen an. Auf eine bessere Welt!“, sagte Eva feierlich.


„Auf die Kaffeefee. Wir haben viel zu tun in der nächsten Zeit!“, meinte Ruth pragmatisch.





1 So gelesen bei Dr. Arnold Mettnitzer, Psychotherapeut und Theologe, auf https://www.mettnitzer.at/termine/was-ich-glaube-2013/anton-bruckner/


2 https://www.anton-bruckner-2024.at/anton-bruckner/


3.https://cultura-lista.de/te-deum-von-anton-bruckner-gottesfurcht-undinspiration/


4 https://de.wikipedia.org/wiki/Sphärenharmonie


5 https://de.wikipedia.org/wiki/Somnium_Scipionis


6 https://www.anton-bruckner-2024.at/news/weltumspannendes-locus-iste/


7 https://www.anton-bruckner-2024.at/news/wir-sind-eine-sinfonie/
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